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Trachten III .

Menſchen aus Afrikga .

A frika hat Einwohner von hoͤchſt verſchiedener Bildung , Farbe und Lebensart , weiße ,
gelbe , braune und ſchwatze Menſchen . Da wir das Innere von dieſem Welttheile noch

wenig kennen , ſo muͤſſen wir blos die Einwohner der Kuͤſtenländer betrachten . Hier ſind

einige Nationen davon :

Nro . 1 . Aegypter .

Die Einwohner von Aegypten ſind weiß und ſchoͤn gebildet , wie die Europaͤer . Die

Vornehmen leben und kleiden ſich ungemein praͤchtig und faſt ganz tuͤrkiſch, ſowohl Maͤnner
als Weiber , wie man hier ſieht . Dieß koͤmmt daher , weil Aegypten eine tuͤrkiſche Provinz
iſt , und viele Griechen und Tuͤrken darin leben .

—
Nro . 2 . Hottentotten .

Die Hottentotten bewohnen die ſuͤdliche Spitze von Afrika . Ihre Hauptfarbe iſt licht⸗
braun , und ihre Geſichtsbildung , die ſie noch dazu durch Mahlerey verſtellen , haͤßlich, denn

ſie ſehen faſt aus wie Affen . Sie gehen faſt ganz nackt und haben blos ein großes Schaf⸗
fell umhangen . Auf den Koͤpfen tragen ſie Muͤßen von verſchiedener Art ; um den Hals
und Bauch viele Schnuren roth⸗ und weißer Glasperlen und Muſcheln ; um die Arme und
Beine aber wickeln ſie friſche Schafdaͤrme mit dem Miſte . Die Weiber tragen um die
Lenden ein Stuͤck grobes Tuch geſchlagen , und vorn einkleines buntes Schuͤrzchen. Wurf⸗
ſpieße ſind ihre Waffen .

Nro . 3 . Gonaken .

Die Gonaken und Kaffern wohnen an den ſuͤdlichen und weſtlichen Kuͤſten von Aftika,
und gehoͤren zu den eigentlichen Regern . Die Gonaken ſind dunkelbraun von Farbe , wohl⸗
gebildet , haben ganz kurzes , krauſes ſchwarzes Haar wie Laͤmmerwolle Sie gehen nackt

und haben blos vorn einen kleinen Schurz , und die Weiber ein Stuͤck um die Huͤflen;
uͤbrigens aber tragen ſie zum Putz und Hals , Arme , Haͤnde, Beine und Bauch eine Men⸗
ge Schnuren von weißen Muſcheln , Knochen und Glaskorallen . Bogen und Pfeile ſind
ihre Waffen .

Nro . 4 . Kaffern .

Kaffern find ganz ſchwarz von Farbe , haben eben ſo ſchwarzes krauſes Haar als
die Gonaken , aber länget gezogene Koͤpfe als dieſe . Ins Geſicht beizen ſie ſich allerhand
Figuren . Die Maͤnner geben ganz nackt , und haben bloß eine Schnur weißer Kaochen
um den Hals , und einen Schilſkranz um die Lenden . Die Weiber tragen außer dem ge⸗
woͤhnlichen Schuͤtzchen, und ihren Koralle ſcheuren auch haͤufig ein Schaffell , anſtatt ei⸗
nes Mantels , in welches ſie ihte Kleider hacken. Wurſſpieße ſind ihre Waffen .



Menſchen aus Afrik a .

E eene

Afeika ſchließt ebenfalls eine ungeheure Erdflaͤche in ſich ; doch erſtteckt es ſich weder nach

Rorden noch nach Suͤden in die kalte Zone , ſondern liegt mit ſeinen auſſerſten Enden nech

in der waͤrmern Region der gemaͤßigten . Sein Klima weicht alſo nicht ſo ab , wie das von

Aſien . Es iſt mehr heiß als mild , beſonders in den innern Gegenden . Die Verſchieden⸗

heit der Menſchen an Farbe, an Geſtalt , Kulter ꝛc. iſt in Afrika zwar auch beträachtlich ,

aber lange nicht ſo groß , wie ein Aſten . Ganz weiße Eingeborne ſind in Afrika gar nicht

Die ägyptiſchen Vornehmen , welche den Sonnenſtrahlen nicht ſo ſehr ausgeſetzt ſind und ſich

mit Tſcherkafſterinnen und Georgierinnen verheirathen , moͤgen allerdings die weißeſten ſeyn .

Sonſt verläuft ſich die Farbe der Menſchen von den Kuͤſten der Barbarey aus dem gelb⸗

bräunlichennach und nach ins braune , ſchwarzbraune , ins ganz ſchwarze , welches ſich jen⸗

ſeits des Aquators allmäͤhlig wieder ins Schmutziggelbe verliert . Der groͤßte Theil der

Aftikaner iſt gleichſam als wild anzuſehen . An Kultur ſtehen alle den Europäern noch

weit mehr nach , als die Aſtaten . Das Innere von Aftika iſt den Europäern ſo gutals

gänzlich unbekannt . Die weiteſten Reiſen , welche von ihnen von den Kuͤſten aus tief ins

Land hienein unternommen wurden , erſtrecken ſich hoͤchſtens nur auf 200 Meilen , und wa⸗

ren ſchon mit ſo großen Schwierigkeiten verknuͤpft , daß ſte jeden fernern Verſuch vorzudrin⸗

gen widetrathen . Doch iſt von den Bemühungen der Eugländer gegenwärtig viel zu

erwarten . ä

Zu den beruͤhmteſten Voͤlkern des Erdbodens gehoͤren die Aegypter ; welche den Theil

von Afrika bewohnen , der es durch die Landenge von Suctz mit Aſten verbindet . Dieſes
Volk wurde ſehr früh gedildet und erhob ſich eher , als viele andere , die in einem noch ſchö⸗

nern Klima wohnten , aus dem Zuſtande der Rohheit . Schon zu Abrahams Zeiten war

Aegypten gewiſſermaßen ein policirter Staat . In der Geſchichte der alten Welt hat es eine

ſehr anſehnliche Rolle geſpielt , und nicht wenig Einfluß auf die Bildung anderer Rationen ,

ſelbſt der Griechen gehabt . Jetzt iſt es ſchon laͤngſt von ſeiner Hoͤhe herabgeſunken , und di⸗



Ueberreſte ehemaliger Kultur contraſti en aufſollend mit dem jetzigen Zuſtande des Landes und
ſeiner Bewohner .
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Die Farbe der Haut beym gemeinen Aegypter iſt nicht weiß , ſondern olivenbraun . Die
grotze Hitze im Sommer , welcher der arbeitende Theil des Volks ausgeſetzt iſt , muß die
Haut natürlicherweiſe faͤrben . Eben ſo natuͤrlich iſt es , daß die Vornehmen , beſonders
das Frauenzimmer , welches faſt nie die Wohnung verläßt , weißer ſehn muß . Die beydenFiguren ſtellen vornehmie Aegypter vor . Ihre Kleidung iſt morgenlaͤndiſch , lang , weit und
luͤftig . Die Vornehmen tragen ein Hemde , wie die Hemden der europäiſchen Weiber mit
weiten Aermeln , unter demſelben weite Beinkleider von weißer Leinwand , über welche rothenoch weitere 8

rangezogen weeden . Das Oberkleid heißt Entari und reicht etwa
2 Hände br ie herab . Daruͤber wird der Kaftan getragen , den gewoͤhnlich

em ein großes Meſſer ſteckt. Gemeine Leute tragen geringere
sſtücke . Die Bedeckung des Kopfs iſt vielen Veraͤnderungen un⸗

neiniglich beſtebt ſte in einer Muͤtze , um welche ein Tuch gewunden wird .
auf dem Kopfe wird kahl abgeſchoren , der Bart aber fuͤr eine Zierde geachtet .

ßen traͤgt man Pantoffeln .An den Fuͤ

Die weibliche Kleidung — verſteht ſich bey Vornehmen — iſt ſo koſtbar , daß manmehcere europätſche Frauenzimmer fuͤr das Geld kleiden koͤnnte, was eine Agypterin zu ih⸗rem Anzuge braucht Sie tragen duͤnne ſeidene und muſſelinene Hemden , darunter imSommer muſſelinene , im Winter ſeidne mit Gold geſtickte Beinkleider . lüder das Hemdeziehen ſie ein weites fliegendes Gewand von Baumwolle , Atlas und andern ſeidnen , meiſtpraͤchtig mit Gold durchwirkten Zeugen , welche ein Guͤrtel umſchließt , auf deſſen Koſthar⸗keit ſte beſonders viel verwenden . Die OGuͤrtel der Vornehmſten ſind von der feinſten Wolle ,mit Gold und Edelſteinen beſetzt . Ein ſolcher Guͤrtel koſtet mehrere Hundert Thaler . Die
Haarlocken laſſen ſie natuͤrlich herabfallen und bedecken ſie mit feinen muſſelinenen Tuͤchern ,welche oft mit Juwelen und Perlen geziert ſind . Beym Ausgehen tragen ſte einen duͤnnen
ſchwarzen Schleyer , der den ganzen Leib bedeckt , und vom Kopf bis auf die Fuͤſſe reicht .Alle Kleidungsſtuͤcke ſind parfümirt . Gemeine Weiber tragen blos ein leinenes oder baum⸗wollenes Hemd , aber auch einen Schleyer vor dem Geſicht .

Die Agypter, ob ſte gleich von alten Zeiten her ein Spiel der Eroberungen andererVoͤlker waren , und eine Menge Menſchen von verſchiedenen auswaͤrtigen Rationen ſich bey
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ihnen niederließen und ſich mit ihnen vermiſchten , haben dennoch viel Zuͤge von dem Cha⸗
rakter ihrer alten Vorfahren beybehalten . Nocherblickt man an ihnen Stolz , beſonders

auf ihre ehemalige Groͤße , Verachtung und Geringſchaͤtzung aller Rationen , eben ſo wenig
wahre Freyheitsliebe , wie bei den alten Aegyptern . Sie ertragen das Joch der tuͤrkiſchen

Regierung und alle Bedruͤckungen ihrer inlaͤndiſchen Beys geduldig . Widerſetzen ſie ſich
auch einmal , ſo geſchieht es doch nicht , um ſich frey zu machen; denn bald fuͤgen ſie ſich

wieder ruhig und geduldig in alles , was ihnen aufgelegt wird . Ihre duͤſtre , ernſthafte
Gemuͤthsart äußert ſich in allem , was ſie thun , in ihrer ganzen Lebensart , in ihren Mei⸗

nungen u . ſ . w. , hindert ſie aber nicht , an rauſchenden Vergnuͤgungen Geſchmack zu fin⸗

den. Der ſchwaͤrmeriſche Hang zu allen Arten des abgeſchmackteſten Aberglaubens , wo⸗

durch ſich die alten Aegypter , vor andern auszeichneten , hat ihre chriſtliche und muhamedani⸗
ſche Nachkommen noch nicht verlaſſen . Wie die Alten ſind ſie argwoͤhniſch und mistraulſch *

gegen Fremde . Europaͤer , welche ihre Land der Alterthuͤmer wegen bereiſen, muͤſſen dies 32

0 zu ihrem hoͤchſten Verdruß und Rachtheil erfahren . Sie ſind ihnen nicht nur nicht im

mindeſten bey ihrer Rachforſchung durch Zurechtweiſung ꝛc. behuͤlflich , ſondern erſchweren
ihnen , wo moͤglich, jeden Schritt . Ihre Unwiſſenheit und Dummheit laͤßt ſte den Gedan⸗

ken gar nicht faſſen, daß Jemand aus Wisbegierde alte Denkmaͤler beſuchen koͤnne ; ſie ſte⸗

hen in der Meinung , die Europäer muͤßten Zauberer und Schatzgraͤber ſeyn , und blos um

Schäͤtze zu heben in ihr Land kommen . In der Betruͤgerey uͤbertreffen die heutigen Be⸗

mohner Aegyptens ihre Vorfahren bey weitem . Dies kommt daher , weil ſie in groͤßerem
Verkehr mit andern Nationen ſtehen . Dagegen ſind ſie aber — den Handel ausgenom⸗

men — lange nicht ſo thätig , ſo induſtrids und geſchickt , wie jene . Dies hat theils in

den Einwirkungen des Klima , die ſonſt durch politiſche Verhaͤltniſſe abgeaͤndert wurden ,

theils in der Habſucht der Deſpoten des Landes ſeinen Grund . Wohlſtand reizt die Hab⸗

ſucht derſelben und iſt gleichſam Verbrechen ; daher begnuͤgt ſich der große Haufe damit , ſein

Leben mit dem Nothduͤrftigen hinzubringen , was ihm ſein Land gibt . — —

Die Lebensart der höͤhern Stände unter den Agyptern hat wenig Abwechſelung . Das

Klima macht die Menſchen unthaͤtig. Man bleibt daher am liebſten zu Hauſe in Ruhe .

Die Haͤuſer der heutigen Agypter haben , wie faſt uͤberall im Morgenlande , platte Daͤcher.

Die Reichen legen auf denſelben Gaͤrten , Springbrunnen , Waſſerbehäͤlter zum Baden und

dergl . an . Des Abends , wenn es kuͤhl geworden iſt , begeben ſie ſich hieher und genießen
der freyen Luft , baden ſich auch wohl . Die Zimmer der Vornehmen ſind mit Tapeten ,

Sophas und weichen Ruhebetten geziert , worauf die Agypter inſonderheit viel halten . Die

Zeit des Aufſtehens iſt vor Tagesanbruch , wo man die Morgenkühlung genießt . Man

woͤſcht ſich , verrichtet das Gebet , ſetzt ſich auf den Sopha und trinkt Kaffee. Hierauf

werden noch in den Morgenſtunden die Geſchaͤfte abgethan, worauf man ſich wieder ins

Zimmer begibt . Die Aufnahme und Bewirthung der Gaͤſte iſt faſt eben ſo wie bey den

vornehmen Arabern . Auch in Agypten iſt es Sitte , am Ende der Viſite den Gäſten den

Bart ducchränchern oder ſie mit wohlriechenden Waſſern beſprengen zu laſſen . Gegen Mit⸗

tag wird geſpeifet . Die Sklaven ſetzen einen niedrigen Tiſch mitten ins Zimmer hin, bele⸗
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gen ihn mit einer verziunten Kupferplatte und ſetzen auf dieſelbe die kupfernen wohlverzinn⸗
ten Schuͤſſeln mit den Speiſen . Den groͤßten Theil des Mahles macht der Reiß aus , der

mit Safran gefaͤrbt iſt . Außerdem traͤgt man noch Schoͤpſenfleiſch , Gefluͤgel , allerley

Früchte , Obſt , Melonen ꝛTc, auf . Um den Tiſch herum liegt ein langes Tuch , wovon

jeder Gaſt einen Zipfel nimmt . Alle ſitzen mit untergeſchlagenen Veinen um denſelben
herum . Vor und nach dem Eſſen wird Waſſer zum Waſchen gereicht , weil man eben⸗

falls , wie in der Tuͤrkey ꝛc, mit den Fingern ißt . Nie ißt ein Aegyter — auch der

Kopte nicht — Schweinfleiſch . Waͤhrend des Eſſens wird ſelten getrunken . Die Kopten
und auch einige Mahumedaner trinken Wein . Das gewoͤhnliche Getraͤuk aber iſt ein
Bier aus ungemalzter Gerſte . Gaſtfreiheit findet beſonders in Oberaͤgypten nicht weni⸗
ger Statt wie in Arabien . Viele arabiſche Scheiks in Aegypten ſetzen zu Mittage eine

Menge Schuͤſſeln mit Speiſen vor ihre Haͤuſer hin , und ſaͤttigen die Voruͤbergehenden .
Die Aegypter ſpeiſen auch bisweilen in ihrem Harem mit den Weibern . Dieſe muͤſſen die

Maͤnner dabey ſtehend bedienen , und keine darf ſich unterſtehen in Gedenwart des Man⸗

nes ſitzen zů wollen .

Nach der Mahlzeit legt man ſich auf das Ruhebette , um zu ſchlafen . Des Abends

begibt man ſich entweder auf das Dach des Hauſes , oder macht eine kleine Spazierfahrt
auf dem Nil . Eine Stunde nach Sonnenuntergang nimmt man die Abendmahlzeit , die

aus wenigen leichten Speiſen beſteht .

Baden iſt eine Hauptbeſchaftigung der vornehmen Aegypter . Es iſt fuͤr ſie nicht nur

ein Vergnuͤgen , die Zeit im Bade zuzubringen , ſondern es kuͤhlt ſie auch ab , befoͤrdert die

Reinlichkeit , die ihnen — wenigſtens den Muhamedanern — die Religion vorſchreibt , und

auf welche ſie , was ihre Perſon betrifft , viel halten . Die Kopten machen weniger aus

Kcinlichkeit . Die Bäder der Agypter ſind ſchoͤn geziert und koſtbar . Man läßt ſich in

denſelben von Sklaven bedienen . Dieſe waſchen , reiben und durchkneten gleichſam den

ganzen Koͤrper . Die Sinne noch mehr zu ergoͤtzen , dampfen Wohlgeruͤche , und koſtbare
Salben und Pommaden parfümiren den Leib . Rach dem Baden wird Tabak und Kaffee
gebracht , alsdann kleidet man ſich an . Dieſe Baͤder ſind öffentliche Anſtalten , deren ſtch
jeder bedienen kann . Fuͤr 1 Laubthaler genießt man das Bad , nebſt Bedienung u . ſ . w⸗
Das Frauenzimmer iſt in Aegypten noch mehr auf das Bad erpicht , als die Mannsperſonen⸗
Oft bringen Weiber ganze Tage darin zu .

Wiſſenſchaflen darf man bey den Agyptern nicht viel ſuchen . Sowohl die Muhame⸗
daner als die Kopten — eine chriſtliche Sekte — ſind unwiſſend . Leſen , Schreiben , Rech⸗
nen iſt meiſt alle ihre Kunſt . Gemeine Leute wiſſen aber auch davon faſt nichts , Die Erzie⸗
hung der Kinder iſt beynahe wie in Arabien . Die erſten Jugendjahre bringen die Knaben
im Harem zu , wo ihnen außer Leſen und Schreihen , Ehrfurcht gegen Gott , gegen Aeltern ,
gegen das Alter und Gaſtfreundſchaft beygebracht wird ; letztere mehr durch Beyfpitl . Wer

von den Kindern noch weitet kommen ſoll , wird in die oͤffentlichen Schulen geſchickt .
ates Heft . E
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Ihre Ehen und Heyrathsgebräͤuche ſind von denen bey den Tͤrken faſt in nichts un⸗

terſchieden . Die Agyptier bedienen ſich der Frevyheit , mehrere Weiber zu nehmen . Die

Vornehmen laſſen ſich dazu Maͤdchen aus Zſcherkaſſien und Georgien kommen , ſelten neh⸗
men ſie eine geborne Agypterin , weil es denen meiſt an Schoͤnheit mangelt . Man verhey⸗
rathet ſich ſehr früh und verlobt ſich oft ſchon in der Kindheit . Eheſcheidungen ſind —

außer Untreue des einen Theils — noch in vielen andern Fäͤllen erlaubt , Selbſt die kop⸗
tiſchen Chriſten , die ſich ſonſt in vieler Hinſicht von den Muhamedanern , was Ehe betrifft ,
unterſcheiden , trennen ihre Ehen leicht und heytathen ein anderes Weib . Die Weiber ha⸗
ben die Geſchaͤfte des Hauſes , die Erziehung der Kinder und dergleichen zu beſorgen .
Außerdem beſchäftigen ſie ſich mit Slickereyhen ꝛe. Sie ſind ſehr eingeſchraͤnkt und haben
wenig Freyheit . Eine Freundin zu beſuchen , ſich nach dem Bade zu begeben — und das

nicht oͤfter als zweymal in der Woche — iſt die ganze Freyheit , die ihnen geſtattet wird .
Überdies koͤnnen ſie unter Aufſicht ihrer Waͤchter noch Spazierfahrten auf dem Ril unter⸗

nehmen , und des Abends in freher Luft auf den Daͤchern zubringen .

Eine der groͤßten Beluſtigungen beſteht darin , daß ſie die Alme kommen laſſen . Die⸗

ſen Ramen , der eine Gelehrte bedeutet , legt man in Agypten Maͤdchenbey , welche eine

forgfaͤltigere Erziehung bekommen haben . Sie machen einezahlreiche Geſellſchaft aus, und

ſind geuͤbt in Tanz und Geſang , womit ſie die Geſellſchaft beluſtigen . Man geſtattet ih⸗
nen freyen Zutritt zu dem Harem , um die Damen in ihren Kuͤnſten zu unterrichten . Bey
Hochzeiten werden ſie auch häufig gebraucht ; bey Begraͤbniſſen dingt man ſie zum Weinen .

Die Leichen der Vornehmen werden mit vielem Pomp begraben . An Einbalſamirung denkt

in Agypten niemand mehr .
8

se⸗ — — — —
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Hottentott iſt der Name , den die Hollaͤnder einer zahlreichen Nation auf der ſuͤdlichen
Spitze von Aftika geben , und der auch in die Sprachen anderer europäiſchen Voͤlker aufge⸗
nommen iſt . Es gibt gewiß nur wenige Rationen , von welchen die Reiſenden ſo viel ſon⸗
derbare und einander widerſprechende Nachrichten gegeben haben , wie von den Hottentotten .

Dieſe Nation beſteht aus vielen Staͤmmen , deren der alte Reiſebeſchreiber Kolbe ſtebzehn
angibt ; allein ſchwerlich laͤßt ſich die Zahl ſo genau beſtimmen . Heut zu Tage unterſchei⸗
den ſich die Hottentotten zum Theil ſehr von einander . Einige haben ihre ehemalige Lebens⸗

art bey den Viehheerden verlaſſen , und leben unter den Kolonien der Europaͤer, andere hin⸗

gegen ſind bey ihrer urſpruͤngliſchen Verfaſſung geblieben und dieſe nennt man am Vorge⸗
brige der guten Hoffnung wilde Hottentotten .
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Im Jahre 1652 ſchlug ein hoͤlläͤndiſcher Wundarzt , Joh . Riebeck , bey ſeiner Zu⸗

ruͤckkunft aus Oſtindien nach Amſterdam den Direktoren der hollaͤndiſchen Kompagnie vor ,

eine Kolonie am Vorgebirge der guten Hoffnung anzulegen , weil dieſelbe große Vortheile

verſpraͤche. Man ließ ſich hierzu willig finden , und ſchickte Anbauer hin , welche mit den

Hottentotten wegen einiger Stuͤcke Landes in Unterhandlung traten , und leicht erhieiten ,
was ſie begehrten . Rach und nach , als die Kolonie ſich aufnahm , gingen immer mehr

Menſchen aus Europa nach Afrika . Was man Anfangs den Hottentotten mit Guͤte abge⸗
nommen hatte , das entriß man ihnen nun , da die Kolonie ſich im Stande fuͤhlte, ihnen

Trotz zu bieten , mit Gewalt , und dehnte ſich immer weiter aus . Die Hottentotten , wel⸗

che ſich betrogen ſahen , theilten ſich in zwey Part eyen Ein Theil trieb unt den Heerden
in die Gebirge fern von den Kolonien ; ein anderer und zwar der groͤßte Theil blieb unter

den Koloniſten wohnen , entſagte ſeiner ehemaligen Verfaſſung , und änderte zugleich in vie⸗

len Stuͤcken ſeine Lebensart . Zu dieſen — die den Namen Kolonie⸗Hoktentotten
fuͤhren — gehoͤren die unter Fig . 2 abgebildeten . Der Mann iſt einer von den Begleitern
des Herrn le Vaillant auf ſeiner Reiſe in das Innere von Afrika ; er hieß Klaas , und

ſein Herr ruͤhmt ſeine redlichen und treuen Geſinnungen außerordentlich . Das Weib iſt die

Gelieble von Klaas . Auch ſie begleitete Herrn le Baillant , und verrichtete bey ihm

allerleh weibliche Arbeiten .

Dieſe Hottentotten , ſo wie uͤberhaupt die ganze Nation , haben einen anſehnlichen
Wuchs . Der Koͤrper iſt groß und feſt gebauet , aber nichts weniger als ſchoͤn nach euro⸗

paͤiſchen Begriffen . Die Geſtchter ſind haͤßlich. Sie haben große Augen , platte Raſen ,
dicke aufgeſchwollene Lippen , kurzes wollichtes Haar , große breite Fuͤße; bucklichte oder ſonſt
ungeſtaltete Perſonen trifft man nicht unter ihnen an . Sie laufen ſe ſchnell , daß ein guter
Reiter ſie kaum einholt . Die urſpruͤngliche Farbe ihrer Haut iſt gelbbraun . Man ſieht
aber dieſe Farbe faſt nie , weil ſie den ganzen Leib beſtaͤndig mit einer Salbe bedecken , die

aus Ruß , mit Fett vermiſcht , beſteht . Es iſt fuͤr den Hottentotten eine Art von Wolluſt ,

wenn er mit dieſen Ingredienzien ſeinen ganzen Koͤrper recht einſchmieren kann . Richt ſel⸗
ten reiben ſie ſich auch mit Kuhmiſt . Dies geſchieht beſonders alsdann , wenn ſich gewiſſe
klebrichte Sachen , als Theer und dergleichen , an den Koͤrper angeſezt haben . Sie pflegen

auf eignen Anttieb den rußbraunen Überzug nie abzuwaſchen . Ja ein ungeſchmierter Hot⸗
tentotte ſoll in den Augen mancher Europäer nicht einmal ſo ertraͤglich ausſehen . Die Hot⸗
tentotten ſelbſt finden ſich eingeſchmiert weit ſchoͤner . Es iſt dieſe Sitte nun einmal nach

ihrem Geſchmacke allgemeine Mode . Uiberdieß erhaͤlt die Fettigkeit auch den Koͤrper ge⸗

ſchmeidig , der von der dorrenden Hitze und den zehrenden Winden des Klima ' s an der

Oberfläche aufberſten wuͤrde. Auch werden ſie dadurch gegen Inſektenſtiche geſichert . Au⸗

ßerdem parfuͤmiren ſich auch die Hottentotten mit einer gewiſſen zu Pulver geriebenen
Pflanze . Der Geruch davon , der dem Hottentotten ein Wohlgeruch iſt , kommt enopaͤi⸗

ſchen Naſen abſcheulich vor.
E 3
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Ihre Kleidung iſt ziemlich einfach . Die Hauplbedeckung der Maͤnner iſt gewöhnlich
eine eingeſchmierte lederne Muͤtze; bisweilen auch ein runder europäͤiſcher Hut . Um den
Hals haͤngt ein Beutel mit einem Meſſer , einer Tabackspfeife, Taback u. ſ. w . llber den
Schultern der Kros , eine Bedeckung ,die aus Schaffellen verfertiget iſt , und mit der Wol⸗
le nach innen zu getragen wird . Dieſen Kros ſchlagen ſie um ſich herum und binden ihn
unter dem Halſe zuſammen . Wenn es heiß iſt , wird er zuruͤckgeſchlagen. Daß er eben
nicht reinlich ſeyn kann , läͤßt ſich leicht vermuthen . Gewoͤhnlich theilt ihm der einge⸗
ſchmierte Leib ſeine dunkelbraune Farbe mit . ülberdieß oflegt er zugleich gewiſſen Inſekten
zur Wohnung zu dienen . Des Nachts braucht der Hottentotte ſeinen Ktos als Schlaſpelz ,

worauf er faſt , wie ein Igel , zuſammengerollt ſchlaͤft . Den Unterleib putzen ſie mit Glas⸗
korallen , Muſcheln und dergl . Die Geſchlechtstheile bedecken dieMannsperſonen nur nach⸗

läſſig mit einemStückchen Fell, welches Schakal heißt und von dem Thiere gleiches Ra⸗
mens iſt . Die uͤbrigen Zierrathen der Maͤnner beſtehen in ledernen , eifernen oder kupfer⸗
nen Ringen um Arme und Beine . Die ledernen Ringe , an welchen ein Hottentotteviel⸗

leicht zur Zeit des Mangels einmal nagte , gaben voreilig urtheilenden Reiſenden ehemals

Gelegenheit zu der Behauptung , daß ſich die Hottentotten friſche Schafdärme ſogar mit

dem Miſte um die Arme und Beine waͤnden, und ſie nach einiger Zeit ßen .

Der Anzug der Weiber iſt wenig von der männlichen Tracht unterſchieden. Den Kopf
bedecken ſie gewoͤhnlich mit einer geflochtenen Muͤtze, um den Hals und den Unterleis tra⸗

gen ſie Schnuren von Glaskorallen und dergl . ; Ringe an Armen und Beinen . Der Kros
iſt , wie bey den Maͤnnern . Oben hat er einen Kragen , oder eine Art von Säck , in

welchem der Säugling getragen wird . Vorn dient eine kleine mit bunten Lappen beſetzte
Schürze , auch wohl noch ein großer Schurz ,der hinten herunter hangt , und uͤber den

Huͤften zuſammengeknuͤpft iſt , zur Bedeckung. Die Weiber bemahlen ſich das Geſicht
mit dunkeln Streifen und bringen auch ſonſt noch allerley Figuren an . Die Maͤnner thun
dies niemals . Die Kolonie⸗ Hottentotten ſind in elenden Umſtaͤnden . Sie haͤngen gaͤnz⸗
lich von den Hollaͤndern ab, und vermiethen ſich bey den Koloniſten zu allerley Arbeiten , als
Hirten te . Es giebt auch noch in den Bezirken der Kolonien einige Horden, ſie ſend aber

hoͤchſt armſelig und duͤrfen ſich ihten Anfuͤhrernicht ſelbſt waͤhlen. So lange die Hollaͤn⸗
der Herrn des Landes waren , wählte der Gouverneur denſelben , und gab ihm zum Zei⸗
chen ſeiner Wuͤrde ein großes Rohr und einen kupfernen Ringkragen , worauf das Wort

EHapitein ſtann
ö

Die Huͤtten dieſet ſo wie der Hottentotten uͤberhaupt, ſind der Figur nach den Back⸗

oͤfen unſter Landleute ähnlich . Sie werden von Stäben erbauet , die man krümmt , zuſam⸗
menbindet und mit Rohr und Schilfmatten belegt . Ihre Hoͤhe iſt ſo unbetraͤchtlich, daß
ein Erwachſener nicht voͤllig aufrecht in der Mitte ſtehen kann . Der Eingang , welcher
zugleich die Stelle des Fenſters und des Schornſteins vertritt , iſt ſo niedrig , daß die Be⸗

wohner nur kriechend hindurch kommen können. So armſelig dieſe Huͤtten auch ſind , ſo
dienen ſie doch dem Hottentotten zu dem Behufe , wozu er ſie braucht , naͤmlich zum Schla⸗
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ſen und zum Obdach gegen den Rrgen ganz gut . In einet Huͤlte liegt die ganze Familie
jung und alt . Sie kann in der Geſchwindigkeit ihre Wohnung abbrechen die Materialien
und alle uͤbrige Habe auf eine Kuh laden und davon ziehen . Die Hüuͤtten einer ganzen
Horde ſtehen gemeiniglich im Kreiſe . Das Ganze heißt alsdann ein Kraal . Ia der
Mitte halten ſich des Nächts die Heerden auf .

Die Ehen der Hottentotten werden aus keiner andern Abſicht als aus natuͤrlicher Zu⸗
geigung geſchloſſen . Die Mitgabe dabey iſt gering . Auch finden eben keine außerordenkl⸗
chen Ceremonien ſtattt , ſondern man ſchmauſt dabei tuͤchtig, beſchmiert den Lelb flecßig mit
dem Fette des geſchlachteten Ochſen und parfumirt ſich . Die Polygamie iſt zwar unter ih⸗
zen erlaubt , man macht aber wenig Gebrauch von dieſer Erlaubniß . Die Holttentotten in
den Kolonien ſind nicht mehr ſo ſchamhaft wie ſie waren , ehe ſie noch durch boͤſe Beyſpiele
verdorben wurden . Die Wilden dagegen haben ihre natuͤrliche Schamhaftigkeit beybehal⸗
ten , welche ſo groß iſt , daß ſie Verwunderung erregt . Religion ſcheinen ſte nicht zu ha .
ben . Die Tänze , welche ſte bei Mondſchein anſtellen und die ehemals fuͤr religioͤſe Ge⸗
bräͤuche ausgegeben wutden , haben gar keine Beziehung darauf . Am Tagehat der Hot⸗
tentotte ſeine voͤllige Beſchaͤftigung , er muß unaufhoͤrlich auf die Heerden Acht haben und
ſie zuſammenkreiben und ſonſt noch allerleh Arbeiten unternehmen , jagen u. ſ . w. , folglich
bleibt ihm zum Vergnuͤgen wenig Zeit uͤbrig, und er muß die Racht dazu anwenden . Man
wird überhaupt bei den Hottentotten nichts gewahr , was eine Art von Gottesdienſt ſeynkoͤnnte. Sie haben auch keine Prieſter , opfern nicht ꝛc.

Wiſſenſchaften , Kunſte und Handwerker darf man bey dem Hottentotten nicht ſuchen,darum bekuͤmmert er ſich nicht . Seine Beſchaͤftigung beſteht in Wartung des Viehes ent⸗
weder fuͤr ſich , oder fuͤr einen Koloniſten . Iſt er ſich ſelbſt uͤberlaſſen , ſo jagt er . Hier⸗
inn beſitzen alle Hottentotten eine großt Geſchicklichkeit . Man muß aber nicht glauben ,
daß die Fagd bei ihnen blos zum Vergnügen diene — nein , ſie dient nur , ſich Nahrung zu
verſchaffen . Der Hottentotte ißt gern , und ſeine liebſte Speiſe iſt das Fett und Fleiſch faſt
von allen Thieren . Bei ſeinen Mahlzeiten iſt er nichts weniger als reinlich ; doch berachteter manches Fleiſch , z. B . Haſen .

Von Ratur iſt er ſanft und friedliebend . Neuete Reiſende köͤnnen die Butmuͤthigkeit
dieſes Volks nicht genug ruͤhmen. Sie ſind mitleidig , dienſtfertig , dankbar gegen Wohl⸗thaͤter und im hohen Grade friedliebend . Freplich ſind die Hottentotten am Kap ausgear⸗
tet und man trifft manche Laſter unter ihnen an . Beſonders ſend ſte dem Saufen ergeben .Braͤnntwein und LTobak zum Rauchen geht ihnen uͤber alles , und inan kann ſte damit faſt
zu allem bewegen . Doch wit wollen uns zu den ſogenannten wilden Hottentotten wenden .

— — — —
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Die Gonaken ſiad keineswegs eine ganz verſchiedene Nation , ſondern ſie gehoͤren zu den
Hottentotten . Sie unterſcheiden ſich aber in mancher Ruͤckſicht von den ſo eben beſchriebe⸗
nen Kolonie ⸗Hottentotten ; denn ſie haben ſich nicht , ſo wie dieſe , unter das Joch der
Hollaͤnder gebeugt , ſondern ſind unabhaͤngig und behy ihrer alten Verfaſſung und Lebensart
geblicben . Sie wohnen weiter nordwaͤrts vom Kap und entfernt von den Kolonien . Ihre
Sprache ſtimmt ziemlich mit der hottentottiſchen am Kay uͤberein. Die Farbe ihrer Haut
iſt dunkler , ihr Wuchs anſehnlicher und uͤberhaupt ihte Bildung beſſer . Es ſcheint , daß
die Gonaken oder Gonaque ⸗Hottentotten aus einer Vermiſchung der eigentlichen Hotten⸗
totten mit den Kaffern entſtanden ſtad ; denn ſie haben eben ſo viel von der Lebensart und

den Sitten dieſer Ration als der Hottentotten . In der Kleidung kommen ſie mit den

Hottenkotten uͤberein, nur beobachten ſie mehr Ordnung darinn . Sie tragen auch einen
Kros der aber aus Kalbfellen verfertiget iſt . Am Halſe kragen viele ein Stuͤck Elfenbein
oder einen Kuochen . Bey großer Hitze wird der Kros abgelegt und die Männer haben als⸗
dann weiter keine Bekleidung als den Schakal . Die Weiber tragen ebenfalls den Kros,
den ſte bey großer Hitze auch ablegen . Ihre Schuͤrze iſt groͤßer als bey den eigentlichen

Hottentotten .

Die Wohnungen ſind eben ſo , wie die vorher beſchriebenen , und dienen auch nur zum
Nachtquartiere . Auch ihre Ehen werden nur durch gegenſeitige Zuneigung geſchloſfen. Wenn
zwey junge Leute einander lieben , ſo ſuchen ſie die Einwilligung der Altern zu erhalten ,
daß ſie beiſammen leben duͤrfen . Dieſe wird ihnen nie verſagt . Darauf zieht das junge
Paar zuſammen , man ſchlachtet ein Stück Vieh und ſchmauſet . Die Altern geben dem

Brautpäar einige Ausſteuer an Vieh , und ſo eniſteht eine neue Familie , welche ſo lange
bepſammen bleibt , als ſich beyde Theile lieben . Entſteht heftiger Zwiſt , ſo iſt die Schei⸗
dung nicht ſchwer ; doch muß man geſtehn , daß dergleichen ſeltener vorfallen als unter uns .
Ein Mann kann ſo viele Weiber nehmen , als er will ; aber das Weib nur Einen Mann ,
Die Gonaqua⸗ Hottentotten ſind vortreffliche Jaͤger. Sie laufen außerordentlich ſchnell .
Flinten haben ſie nicht , ſondern Bogen und Pfeile ; auch Wurfſpieße gehoͤren zu ihren
Waffen . Das Wild ſchießen ſie gemeiniglich mit vergifleten Pfeilen . Das Gift nehmen
ſie entweder von Schlangen oder auch von Pflanzen . Die Art aber , wie dies geſchieht,
halten ſie ſehr geheim. Dieſe vergifteten Pfeile duͤrfen nur die geringſten Wunden machen ,
ſo bringen ſie den Tod . Das Fleiſch der auf dieſe Art erlegten Thiere wird gegeſſen , nach⸗
dem man dasjenige , was die Wunde zunächſt umgiebt , ausgeſchnitten hat . Uibrigens darf
man bei dieſen Hottentotten ebenfalls keine Geiſteskultur und Kuͤnſte ſuchen . Das Leder

gerben ſie ziemlich gut und faſt eben ſo , wie die Weißgerber in Europa . Vom Ackerban

wiſſen ſie nicht das mindeſte . Auch ihre Kunſtprodukte ſind hoͤchſt elend , eine Art Körb⸗
chen ausgenommen , die ſie ſo zu flechten wiſſen , daß ſte Fluͤſſigkeiten halten . Außerdem
haben ſie nur noch einige ſehr zeibrechliche Geſchirre , in welchen ſie ihr Felt ſchmelzen.
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Das Fleiſch kochen ſie nicht , ſondern röſten es lieber auf Kohlen . Sie haben eine große
Menge Rindvieh und Schafe ; ſchlachten aber erſteres ſelten, ſondern genießen lieber die

Milch . Ihre Hämmel hahen große Fettſchwaͤnze, deren Schmalßz fuͤr ſte ein Leckerbiſſen iſt .

Klibrigens gilt von dem Charakter dieſer Hottentotten eben das , was ſchon oben von
den Wilden uͤberhaupt geſagt iſt . Sie ſind ſehr gutmuͤthig und gaſtfreundſchaftlich, und
fuͤgen Riemanden Leides zu , wer ſie nicht beunruhigt Herr be Vaillant , der ſich un⸗

ker ihnen aufhielt , erzaͤhlt viel Ruͤhmliches von dieſem Voͤlkchen.

SSSF ˖ E r .

Wir kommen endlich zu einem aftikaniſchen Volke , welches ſonſt als eins der wildeſten
und grauſamſten beſchrieben wurde , zu den Kaffern . Sie machen eine anſehnliche Ration
aus , welche große Strecken Landes , landeinwaͤrts vom Vorgebirge der guten Hoffnung ,
bewohnen . Man kennt ſte und ihr Land nur ſehr wenig , well es bisher die Reiſenden im⸗
mer noch nicht gewagt haben , bis zu ihren Wohnplaͤtzen vorzudringen . Herr le Vail⸗
lant , dem wir fuͤr Geographie und Naturgeſchichte ſo viel zu danken haben , bekaͤmpfte die

Schwierigkeiten , die ſich ihm zeigten , gluͤcklich , und gelangte bis an das Land der Kaffern ,
an der oͤſtlichen Kuͤſte von Afrika . Von dieſem Lande und ſeinen Bewohnern liefert er uns
genaue und zuverläßige Nachrichten , und von ihm rühren auch die treuen Abbildungen bey⸗
der Kaffern her .

8

Alle diejenigen Kaffern , die Herr le Vaillant ſah , waren hoͤher von Wuchſe , als
die Kap⸗Hottentotten und die Gonaquas . Mit den letztern haben ſie indeß viel Ahalich⸗
keit ; nur ſcheinen ſie ſtärker , ſtolzer und kühner ; auch iſt ihre Geſtalt angenehmer . Ihr
Geſicht iſt unten nicht ſo zugeſpitzt und ihte Backenknochen ſtehen nicht ſo hervor , wie beh

den Hattentotten . Sie haben auch nicht das flache breite Geſicht und die auftgeſchwollenen
Läppen , wie die benachbarten Reger von Moſambique . Die Augenbraunen reißen ſie ſich
nicht aus , wie die Hottentotten ; ſie kättuiren ſich nur wenig . Ihr Haar iſt kraus und

wollicht . Sie ſchmieren es niemals mit Ol ein , wohl aber den Leib , um ihn geſchmeidig
zu machen . Die Kleidung der Maͤnneriſt äußerſt einfach Als Putz tragen ſie weiße und
gefaͤrbte Thierknochen , oder Gäzelenhöriler , Ringe von Elfenbein und dergl , am Halſe und
den Armen . Die Geſchlechtstheile ſind faſt gaͤnzlich unbedeckt . Menn es heiß iſt , ge⸗
ben die Maͤnner ganz nackt ; bey kuͤhlem Wetter werfen ſte einen Kros von Kalb , oder
Rinderfell uͤber ſich . Die Weiber der Kaffern ſind im Vergleich gegen die Hottentotten und

andere Wilden ſchoͤn zu nennen . Sie haben das Sonderbare , daß ſie gegen den Putz gleich⸗
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gulttg ſind. Korallenſchnuren ſind ihr hoͤchſter Luxus . Das Fell , welches bey den Hot⸗
tenkotten um die Huͤften herumgeht und hinten herabhangt , reicht bei ihnen hoͤher, und

wird vors uͤber der Bruſt zuſammen gebunden . Die Schuͤrze vorn am Unterleibe iſt klein.
Den Kopf bedecken weder Maͤnner noch Weiber.

Die Wohnungen der Kaffera ſind i in aller Hinſecht beſſer als die hollntstiſchen Sie
haben mehr Dauer und Feſtigkeit , ſind bequemer und räͤumlicher . An Geſtalt gleichen fie
vollkommen runden Halbkugeln . Sie ſind auswendig und mit einer Maſſe von

Thon und Kuhmiſt uͤberzogen , die ziemlich glatt aufgetragen iſt . Der Fußboden iſt auf
eben die Art uͤberſtrichen . In der Mitte deſſelben iſt ein Feuerheerd mit einem erhabenen
Rande . Die ODeffnung iſt , wie an den Huͤtten der Hottentotten, ſo niedrig , daß man auf
dem Bauche hineinkriechen muß . Aüstbendig ſind rings um jede Huͤtte Graͤben gemacht ,
welche die Feuchligkeit abfuͤhren. Die Huͤtten der Kaffern ſind feſte Wohnpläͤtze . Sie wer⸗

den nicht , wie beh den Hottentotten bald hier bald dahin verſetzt ; denn die Kaffern trei⸗

ben außer der Viehzucht auch Ackerhau . Sie ſien eine Art Hirſe , den Sorgſamen ( Bol⸗
cas goighum ) , den man Kafferkorn nennt . Ihr Land iſt viel ſchoͤner und furchtbarer ,

als das , welches die Hottenlotten bewohnen. Herrliche Viehweiden ) , ſchoͤne Waldungen ,
die von Fluͤſſen durchſchnitten und gewäſſert werden , manchen das Kafferland zu einem au⸗

genehmen Wohnplatze , und daher leht und ſtirbt der Kaffer auch darin . Die Nation ſteht
unter einem allgemeinen Oberhaupt , dem ſie ſich freiwillig unterwerfen . Dieſes Ober⸗

haupt iſt aber nichts weiter , als ihr Anfuͤhrer. Sie geben ihm
——

Abgaben , thun ihm
keine Dienſte , und er hat auch ſonſt keine weitern Vorzuͤge. ſt iſt er , da er ſo viele

Weiber nehmen kann , als er will , und deren gewoͤhnlich viele 5„aͤrmer, als die uͤbrigen

Kaſſern. Sein Haus, ſeine Kledungunterſcheidetſie nicht von andern .

Keltgton; die man bey dem Hottentotten nicht antriffk, findet man bey den Kaffern⸗
Sie glauben einen Gott und eine Unſterblichkeit , eine Beſtrafung des Böſen und Beloh⸗
nung des Guten . lbrigens beten ſie nicht , und verrichten auch ſonſt keine Art von äu⸗

berlichem Gottesdienſt . Auch haben ſie keine Prieſter , wohl aber Zauberer⸗ die bey iß⸗
nen in großem Anſehen ſtehen . Die Beſchneidung iſt bey ihnen uͤblich. Die Heyrathen
ſind mit noch wenigern Umſtänden verknüpft als bey den Hottentotten . Nur bey der erſten
Verheyrathung eines jungen Mannes finden Schmauſereyen ſtatt ; bey den nachherigen —

die Polygamie iſt bey den Kafftrn gebrauchlich — geht alles ſtill zu . Die Kaffern beſitzen
etwas nieht Induſtrie und Geſchickli chkeit . Man ſteht dies ſchon aus ihrem Ackerbau und

aus der Einrichtung ihrer Huͤtten; aber auch in andern Dingen ſindſe ſte weiter als die Hot⸗
tentotten . Sie verſtehen z. B . Eiſen zu — 9 und daraus ihte Waffen zu verfertigen ,
die ſo zweckmaͤßig ſind , daß ſte der belte “2 2

Lelle-marhl. Die Art , wie ſie da⸗

½ Sonderbar iſt es, daß deſſen 8 alles zahme Vieh , ja ſogar das Wild klerer ic, als

dem unfruchtbarenHoltentottenlande . Vermuthlich ſind in dieſem die Kraͤuler kraͤftiger
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bey zu Werke gehen , iſt äußerſt mühfam . Herr le Vaillant ſah einſt einigen Kaffern
dabey zu . Sie unterheilten ein großes Feuer um einen Granithuͤgel , gluͤheten in demſel⸗
ben ein Siuͤck Eiſen , legten es dann auf den Granitblock , der ihnen zum Ambos diente ,
und haͤmmerten nun mit Stuͤcken von Granit darauf los . Ihr Blaſebalg beſtand aus ei⸗
nem Hammelfelle , das man durch einen kleinen Einſchnitt ausgeleert und wieder zugenähet
hatte . Die Theile , wo die vier Pfoten ausgehen , waren zugebunden , und die Bedeckung
der Pfote ſelbſt als unnuͤtz weggeſchnitten . Der Kopf war ebenfalls abgeſchnitten , und an

ſeiner Stelle eine Roͤhre befeſtiget , um welehe die Haut des Halſes zuſammengezogen und

feſt gebunden war . Der Blaſende hielt mit der einen Hand die Röhre gegen das Feuer
und bewegte mit der andern das aͤußerſte Ende des Felles abwechſelnd naͤher und weiter . Le
Vaillant verfertigte ihnen einen Blaſebalg nach europäiſcher Art , woruͤber ſie nicht wenig
erſtaunt und erfreut waren . Sie wiſſen nichts vom Schmelzen des Eiſens , und koͤnnen
alſo kein rohes Eiſen verarbeiten . Ihre Waffen beſtehen vornamlich in zweyerley Arten
von Wurfſpießen , mit denen ſie im offenen Felde ohne Hinterliſt ihren Feind muthig an⸗

greifen . Vergiftete Pfeile , die ihre Rachbarn brauchen, verachten ſie , als Waffen , welche
ſich fur ſte nicht ſchicken .

Der oftgenannte Reiſende fand uͤberhaupt, daß dieſes ſo ſchaͤndlich verlaͤumdete Volk
edelmuͤthig und brav ſey , und daß die ſchwarzen Schilderungen , die man bisher von dem⸗

ſelben gemacht hatte , in dem Haß raͤuberiſcher Koloniſten ihren Grund haben . Dieſe ver⸗

folgen die unſchuldigen Wilden , pluͤndern und zerſtören ihre Huͤtten , rauben ihnen ihr
Vieh , und morden bisweilen Weiber und Kinder . Suchen ſich die Kaffern zu raͤchen, —

welches denn natuͤrlicherweiſe nitht ſelten geſchieht — ſo verläumden ſte die Koloniſten als
Raͤuber und grauſame Moͤrder bey der Regierung , und verlangen Huͤlfe gegen ſte an Mann⸗
ſchaft , mit der ſie denn vollends die armen Wilden aufs äͤußerſte bringen .
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